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Mehr als Mauern
„Die Römer zwischen Alpenrand und Limesland“: Martin Kluger legt einen Kulturführer

zur früheren Groß-Provinz Raetien vor, der das Zeug zum Bestseller hat.

Von Stefanie Schoene

Augsburg Martin Kluger hat viele
Leidenschaften. Kultur, Industrie-
und Wirtschaftsgeschichte, Regio-
nalgeschichte, Fugger, Wasser, Rö-
mer. Und: Er ist Autor und Chef
seines eigenen Verlages. In den
vergangenen zwanzig Jahren ver-
öffentlichte er über 25 Bücher, mal
populärwissenschaftlich, mal tou-
ristisch, in seinem Context Verlag.
Er ist das Kreativ-Scharnier zwi-
schen Geschichtswissenschaft, Ar-
chäologie und Verwaltung auf der
einen Seite und der Bevölkerung
einer Region, die vor 2000 Jahren
als Provinz Raetien ein wichtiger
Teil und Vorposten des Römischen
Reiches gegen die „Barba-
ren“-Stämme jenseits der Alpen
war.

Am Ende der Eroberungszüge
jenseits der Alpen, für die Kaiser
Augustus seine Stiefsöhne Drusus
und Tiberius abgeordnet hatte,
stand um 15 v. Chr. die Gründung
der Provinz Raetien mit der Haupt-
stadt Cambodunum, Kempten. Im
heutigen Augsburger Stadtteil
Oberhausen, am Zusammenfluss
von Lech und Wertach, entstand
kurz darauf zwischen den Jahren 8
und 5 vor Christus ein dauerhaftes
Militärlager. Diese Soldaten-Kolo-
nie macht Augsburg zur ältesten
und am längsten besiedelten Rö-

merstadt Deutschlands. Augusta
Vindelicum stieg nach Kempten
für etwa 300 Jahre zur Hauptstadt
Raetiens auf – ein Verwaltungsge-
biet, das von Südtirol bis Weißen-
burg, von Passau bis zum Boden-
see reichte.

Mit Martin Klugers Band „Die
Römer zwischen Alpenrand und
Limesland“ gibt es jetzt erstmals
einen gut geordneten, mit 352 Ab-
bildungen auf Glanzpapier ge-
druckten, haptisch ansprechenden
Kulturreiseführer, mit dem sich die
antiken Spuren der gesamten Re-
gion bis zur Donau, dem antiken
Limes, erkunden lässt. Sprachlich
eingängig, unterhaltsam und gra-
fisch übersichtlich gesetzt, lassen
sich mit ihm aber auch stationäre,
gemütliche Abende auf dem Sofa
verbringen.

Kluger stellt nicht nur dar, was
auf Feldern und Wiesen, an Mau-
ern und in Museen zu entdecken
ist. Er zoomt aus den Details in die
Moderation, erklärt die kulturelle
Bedeutung, nennt die Grenzen der
Forschung zu dieser quellenarmen
Zeit. Er reiste und zeigt nun die
Funde in Schwangau, Friedberg
und Holheim im Ries, die belegen,
dass sich mit der Nahversorgung
durch Landgüter im Umfeld von
Castellen und Städten „recht luxu-
riös leben ließ“ und noch im entle-
gensten Bauernhof die römische
Badekultur präsent war, wie eine

kleine Villa Rustica im mittelfrän-
kischen Hüssingen zeigt.

59 Orte nahm er in den Kultur-
führer auf, fotografierte, inter-
viewte Experten, befragte die
Deutsche Limeskommission und
recherchierte in den Landesarchi-
ven Bayerns und Baden-Württem-
bergs. Die Kulturstätten finden
sich in Augsburg und Kempten,
aber auch an weniger bekannten
Orten wie den Siebeneichhöfen bei

Treuchtlingen, wo sich in der
Wand eines Bauernhauses das
Grabmal eines römischen Ehe-
paars befindet. Oder Kösching mit
seinem ersten römischen Castell
nördlich der Donau. Recherchen in
Oberbayern zeigen die Anfänge
des heutigen Seebruck: eEin römi-
sches Castell, das am Ufer des
Chiemsees eine Brücke an der
Fernstraße zwischen Salzburg und
Augsburg sicherte.

Irrtümer und Fakes haben sich
laut Kluger im Laufe der touristi-
schen Römer-Vermarktung einge-
schlichen. So sei die Via Claudia
Augusta die einzige Römerstraße
Raetiens, die unter diesem Namen
auch schriftlich überliefert, also
belegt, ist. Die „Via Julia“, wie die
Militärstrecke zwischen Günzburg

über Augsburg nach Salzburg be-
zeichnet wird, sei eine Erfindung
der Neuzeit. Zur „Via Raetica“ im
Altmühltal gibt es ebenfalls keine
authentischen Quellen, und die
„Via Danubia“ sei ein 2001 erfun-
dener Fake, ausgedacht für eine
neue touristische Route. Kein Fake
hingegen die frühen Zeugnisse jü-
dischen und christlichen Lebens in
der Region. Die „Adam-und Eva-
Schale“ entstand in Augsburg um
etwa 350 n. Chr. und eine am Gal-
lusplatz gefundene Öllampe aus
dem frühen 5. Jahrhundert zeigt
Teile eines siebenarmigen Leuch-
ters, einer Menora.

„Die Provinz Raetien: Keimzelle
des Kulturlandes Bayern“ heißt es
auf dem Titel des neuen Kultur-
führers selbstbewusst. Seit dieser
Woche ist er im Buchhandel erhält-
lich. Vorsicht: Das Thema ist vie-
lerorts ein Selbstläufer, der letzte
Römer-Band des Verlages aus dem
Jahr 2017 war nach kurzer Zeit ver-
griffen. Oder wie es der Landtags-
abgeordnete Johannes Hintersber-
ger (CSU), der zur Buchvorstellung
in die Toskanische Säulenhalle in
Augsburg gekommen war, formu-
liert: „Die Menschen hier sind mit
den Römern daheim, das Thema
muss man nicht verordnen.“

> Info Martin Kluger: „Die Römer zwi-
schen Alpenrand und Limesland“,
Context Verlag, 268 Seiten, 23 Euro.

Ein neues Buch des Context-Verlags
von Martin Kluger beleuchtet die Ge-
schichte und die Spuren der Römer
in Schwaben. Foto: Mercan Fröhlich

Irrtümer und Fakes
eingeschlichen

ler und die Stimme höher. Auto-
Tune kann bei gleichbleibender
Geschwindigkeit eine Stimmlage

verändern, egal, in welche Rich-
tung, selbst die Obertöne bleiben
gleich. Es entsteht ein durchge-
hender Klang, der aus vielen ein-

Kräftig an der Stimme schrauben
Warum wurde Chers „Believe“ ein Hit? Warum klingt Mick Jagger heute wie ein Imitat seiner selbst?

Die Antwort lautet: Auto-Tune. Ein Erfolgseffekt, der jetzt 25 Jahre alt wird.

Von Sebastian Kraus

Die Empörung darüber, dass live
eingespielte Instrumente im Ton-
studio bisweilen bis zur Unkennt-
lichkeit verfremdet werden, ist
schon seit Dekaden verebbt. Wenn
allerdings am Gesang manipuliert
wird, wird es kontrovers. Auf der
jüngst erschienenen Rolling-Sto-
nes-Single „Angry“ klingt Mick
Jagger nicht wie ein den Verlo-
ckungen eines Rockstarlebens
jahrzehntelang erlegener Achtzig-
jähriger, sondern „wie eine AI-ge-
nerierte Impression seiner selbst“,
wie die spanische Zeitung El País
mit Empörung schrieb. Verant-
wortlich dafür ist Andrew Watt, ei-
ner der begehrtesten Produzenten
der Welt, der die digitale Verfrem-
dung der Stimme nicht als Teufels-
zeug, sondern als „ein sehr interes-
santes Werkzeug“ erachtet. Doch
wie kam diese Kontroverse über-
haupt in die Musikwelt? Es begann
mit einem Welthit.

Cher hatte Mitte der 90er-Jahre
ein ziemlich unbeachtetes Album
herausgebracht, gerade mal
100.000 Kopien wurden verkauft.
Drei Jahre später konnte sie sich
für hundertmal mehr verkaufte
Platten achtfaches Platin in ihre
Gästetoilette hängen: Die Single
„Believe“ ging vor 25 Jahren durch
die Decke, die New York Times be-
jubelte einen „Clubtrack voller
Koffein, der der Tanzmusik den
größten Hit seit der Disko-Ära be-
schert – mit der Besonderheit, dass
ihre Stimme mit einem Effekt auf-
gebrochen wurde, die sie roboter-
haft klingen lässt“. Die Fachpresse
hatte noch nicht mal einen Namen
für diesen Effekt, Chers Produzen-
ten Mark Taylor und Brian Raw-
ling machten ein großes Geheim-
nis daraus und flunkerten etwas
über analoge Vocoder-Effekte aus
der Funkzeit.

Heute weiß man es besser: Es
handelt sich um den sogenannten
Auto-Tune, der schon damals Irri-

tationen auslöste. Der Spiegel zeig-
te sich skeptisch, die bedeutende
Datenbank All Music sprach da-
von, dass „jede Stimme hinter die-
sem generischen, seelenlosen Song
stecken könnte“. Eigentlich war
diese im Jahr 1998 neuartige Soft-
ware dazu da, schiefe Töne zu kor-
rigieren, doch Taylor nutzte sie,
um Chers Stimme einen völlig
neuen Klang zu schenken. Doch
was geht da eigentlich vor sich?

Spielt man eine LP auf 45 Um-
drehungen, wird der Song schnel-

zelnen Klangkörnern, keines län-
ger als 20 Millisekunden, besteht.
Vom menschlichen Ohr nicht als
einzelne Töne wahrnehmbar, kön-
nen diese Körner digital zu einer
Melodie zusammengefügt werden.

Das funktioniert auch in Echt-
zeit. Anstatt etwaige schiefe Töne
in der Postproduktion zu korrigie-
ren, bekommen Sängerinnen und
Sänger den Effekt bereits in der
Gesangskabine auf die Kopfhörer,
die natürliche Stimme schafft es
nicht mehr auf die Tonspur. Momo

Novus, Musikproduzent bei der
Refugio Kunstwerkstatt in Mün-
chen, hält das in vielen Fällen für
Verschwendung: „Gerade junge
Künstler kommen oft mit dem
Wunsch, Auto-Tune zu verwen-
den, weil es halt gerade in ist. Man-
che rappen nur, singen also keine
langen Töne, so kann der Auto-Tu-
ne nicht greifen. Aber manchmal
sage ich auch, du hast so eine schö-
ne Stimme, wir lassen das lieber.“

Momo Novus sagt, er sei nicht
generell gegen Auto-Tune, der Ef-
fekt helfe zum Beispiel bei der Me-
lodiefindung, „weil die Pitchkor-
rektur einen manchmal in eine in-
teressante Richtung schiebt“. Doch
die inflationäre Anwendung von
Auto-Tune von Künstlern wie der
extrem erfolgreiche wie umstritte-
ne Berliner Rapper Capital Bra, der
„jeden Song mit Auto-Tune nie-
derschmirgelt“, wie es Novus aus-
drückt, sieht er skeptisch. Damit
ist er nicht alleine.

Der Hip-Hop-Mogul Jay-Z ver-
öffentlichte als Antwort auf Auto-
Tune-Ultras wie T-Pain mit orga-
nischer Liveband den Song „Death
of Auto-Tune“, die Indie-Band De-
ath Cab For Cutie protestierten bei
den Grammys mit blauen Schlei-
fen am Revers gegen die digitale
Manipulation.

Dagegen steht maghrebinische
Rai-Musik, in der laut DJ und Kriti-
ker Jace Clayton jene Auto-Tune-
Effekte „den serpentinengleichen
Schnörkel im Gesang eine engels-
gleiche Transzendenz verpassen“
und ein Hit wie „One More Time“,
der der Gruppe Daft Punk die Tür
zum einflussreichsten Electro Act
des neuen Jahrtausends öffnete.
Wie man es auch dreht und wen-
det, eines steht fest: Auto-Tune ist
immer mit einem bestimmten
Trend verbunden. Oder wie der le-
gendäre Indie- und Punk-Produ-
zent Steve Albini motzte: „Mit Au-
to-Tune klebt man ein Album auf
den Boden der jeweiligen Zeit fest
und produziert die Fähigkeit,
schlecht zu altern, gleich mit ein.“

Seelenloser Soundeffekt? Oder doch eine brillante Erfindung? Auto-Tune prägt jedenfalls den Pop-Sound der Gegen-
wart. Foto: Sven Hoppe, dpa
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52 Millionen für
Orte aus NS-Zeit

in Bayern
Der Bund fördert den
Erhalt der ehemaligen
Konzentrationslager

Berlin/Nürnberg Mehr als 52 Millio-
nen Euro vom Bund sollen bayeri-
sche Erinnerungsorte an die Schre-
cken der Nazi-Zeit bekommen. Mit
knapp 29,5 Millionen Euro fördert
der Bund den Erhalt und Umbau
der Kongresshalle auf dem ehema-
ligen Reichsparteitagsgelände in
Nürnberg in ein Kulturzentrum.
Das beschloss der Haushaltsaus-
schuss des Bundestags am Don-
nerstag in Berlin. Weitere 18,5 Mil-
lionen Euro sollen nach Angaben
des bayerischen Kultusministeri-
ums die KZ-Gedenkstätte Dachau
und 4,3 Millionen Euro die in Flos-
senbürg erhalten.

„In der KZ-Gedenkstätte Dach-
au kann damit ein modernes und
innovatives Lern- und Ausstel-
lungszentrum in den beiden in den
1960er Jahren rekonstruierten
Häftlingsbaracken entstehen“,
teilte Kulturstaatsministerin Clau-
dia Roth (Die Grünen) mit. „Zudem
können mit erheblichen Bundes-
mitteln nun im Rundbau der Kon-
gresshalle des ehemaligen NS-Par-
teitagsgeländes in Nürnberg Maß-
nahmen zur Substanzerhaltung
angegangen werden. Das ist Vo-
raussetzung für die Realisierung
der geplanten Ermöglichungsräu-
me für Kunst und Kultur.“

„Bund und Freistaat werden ge-
meinsam ihrer historischen Ver-
antwortung gerecht, das Gedenken
und Erinnern an die Verbrechen
des NS-Regimes auch für die Zeit
nach dem Ende der Ära der Zeit-
zeugenschaft weiterzuführen“,
sagte Bayerns Kultusminister Mi-
chael Piazolo (Freie Wähler). (dpa)

Tor zum ehemaligen Konzentrations-
lager Dachau. Foto: Bernhard Weizenegger

Versteigerung

Depardieus Kunstsammlung
bringt vier Millionen Euro
Bei einer zweitägigen Auktion in
Paris wurde die Kunstsammlung
von Gérard Depardieu für vier Mil-
lionen Euro versteigert. 95 Prozent
der Lose wechselten im Auktions-
haus Ader den Besitzer. Unter den
250 Objekten wechselte ein Werk
von Alexander Calder für 92.160
Euro und eine Skulptur von Au-
guste Rodin für 83.200 Euro. Der
Erlös habe den Erwartungen des
Schauspielers entsprochen, erklär-
te das Auktionshaus. (dpa)

„Oper des Jahres“

Spitzenplätze für Frankfurt,
München und Ulm
Die Oper Frankfurt hat sich zum
siebten Mal die Auszeichnung
„Opernhaus des Jahres“ gesichert.
Zu dem Urteil kommen laut
Opernwelt 42 befragte Kritikerin-
nen und Kritiker. Das Haus zeichne
ein sicheres Gespür aus „für einen
dramaturgisch plausiblen, innova-
tiven und abwechslungsreichen
Spielplan sowie die Wahl der rich-
tigen Regisseurinnen und Regis-
seure für die unterschiedlichsten
Werke“. Auch die Bayerische
Staatsoper in München belegte
Spitzenplätze: erneut mit dem „Or-
chester des Jahres“ sowie mit der
„Aufführung des Jahres“, Prokof-
jews „Krieg und Frieden“. Die „Ur-
aufführung des Jahres“ wurde au-
ßer in Frankfurt („Blühen“ von
Vito Juraj) am Theater Ulm gege-
ben mit Charles Tournemires „La
Légende de Tristan“. (dpa)


